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Hochgeehrte  Versammlung! 

Unter  den  zahlreichen  Aufgaben,  welche  die  Erforschung 
physischer  Verhältnisse  unseres  Planeten  zum  Ziele  haben, 
finden  wir  in  der  Neuzeit  drei  grosse  geographische  Probleme 
ganz  in  den  Vordergrund  treten.  Die  besten  geistigen 
Kräfte  verschiedener  Nationen  sehen  wir  in  den  letzten 
Jahrzehnten  unverdrossen  an  deren  Lösung  arbeiten. 

Das  erste  Problem  bildet  die  Erschliessung  Afrika's, 
des  dunklen  Continentes,  welcher  uns  so  nahe  liegt  und  in 
seinem  Innern  noch  so  wenig  bekannt  ist;  jenes  gefahr- 
vollen Nachbarlandes,  in  welches  der  Forscher  nur  selten 
straflos  eindringt,  welches  schon  so  viele  Opfer  der  Wissen- 
schaft verschlungen  hat  und  doch  stets  wieder  neue,  muthige 
Erforscher  mit  einer  unwiderstehlichen  Gewalt  anzuziehen 
vermag. 

Das  zweite  Problem  bildet  die  Erschliessung  des 
hohen  Nordens;  jener  unwirthlichen  und  schwer  zugäng- 
lichen Gegenden,  wo  die  physische  und  intellectuelle  Kraft 
des  Menschen  nur  zu  leicht  untergeht  im  Kampfe  mit  den 
Unbilden  und  rohen  Gewalten  der  Natur.  Und  dennoch 
sehen  wir  die  Nationen  der  alten  und  neuen  Welt  in  edlem 
Wetteifer  um  die  Erforschung  jener  Gebiete  begriffen. 

Es  steht  Ihnen  gewiss  noch  in  lebhafter  Erinnerung, 
welches  Interesse  und  welchen  Enthusiasmus  unlängst  die 
kühnen  und  glücklichen  Nordfahrten  des  schwedischen  Ge- 
lehrten Nordenskjöld  erregten.  Kaum  ein  zweiter  Forscher 
hat  in  der  Neuzeit  so  unverdrossen  und  so  andauernd  sich 
den    arctischen   Forschungen  hingegeben,   wie   er;    wenige 


haben  ihre  Aufgabe   so   vielseitig    und   so    fruchtbringend 
an  die  Hand  genommen. 

Vielleicht  dürfen  wir  hier  daran  erinnern,  dass  auch 
der  Name  Zürich  mit  den  arctischen  Entdeckungen  eng 
verbunden  bleibt,  denn  ein  verdienstvoller  Gelehrter  unserer 
Stadt,  Prof.  Oswald  Heer,  hat  seit  Jahren  die  versteinerten 
Pflanzenreste,  welche  jene  arctischen  Expeditionen  sammel- 
ten, einem  genauen  Studium  unterworfen  und  arbeitet  zur 
Stunde  noch  in  dieser  Richtung  weiter.  Heers  Arbeiten 
verdankt  man  eine  genauere  Kenntniss  der  merkwürdigen 
nordischen  Vegetationsverhältnisse  früherer  geologischer 
Perioden,  durch  welche  die  Gegenwart  erst  in's  richtige 
Licht  tritt. 

.  Ein  drittes  Problem  endlich  beschlägt  die  Erfor- 
schung grosser  Meerestiefen  oder  die  sogenannte  Tief- 
seeforschung, ein  geographisches  und  biologisches  Ge- 
biet, welches  so  recht  eigentlich  als  ein  Kind  der  jüng- 
sten Vergangenheit  und  speciell  der  beiden  letzten  Jahr- 
zehnte bezeichnet  werden  darf.  Das  Feld  der  Forschung 
ist  hier  ohne  Zweifel  ein  gewaltiges  und  ausgedehntes. 
Beinahe  drei  Viertel  unserer  Erdoberfläche  werden  vom 
Meere  bedeckt,  aber  bis  vor  kurzer  Zeit  wusste  man  mit 
Bestimmtheit  nur  wenig  über  die  Tiefen  der  Meere,  über 
ihre  physikalischen,  chemischen  und  biologischen  Verhält- 
nisse. Lange  schon  hatte  man  die  Continente  durchsucht, 
die  horizontale  und  verticale  Verbreitung  ihrer  Thierwelt 
kennen  gelernt,  während  man  allenfalls  über  das  Leben 
des  Meeres  in  den  Küstengebieten  etwas  unterrichtet  war, 
über  die  Thierwelt  grosser  Tiefen  aber  nur  dürftige,  mehr 
zufällige  Kenntnisse  und  zum  Theil  ganz  unrichtige  Vor- 
stellungen hatte. 

Dass  die  Forschung  erst  in  der  allerneuesten  Zeit  sich 
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das  Gebiet  der  Tiefsee  zu  eigen  machte,  hat  einen  doppelten 
Grund.  Es  waren  andere,  näherliegende  Aufgaben,  deren 
Lösung  die  geistigen  Kräfte  absorbirten,  sodann  boten  sich 
der  Erschliessung  der  Tiefenwelt  beinahe  unüberwindlich 
scheinende  Schwierigkeiten  entgegen. 

So  lange  positive  Kenntnisse  fehlen,  mag  es  einer 
dichterischen  Phantasie,  deren  freier  Flug  an  keine  Schran- 
ken gebunden  ist,  überlassen  bleiben,  eine  Lücke  auszu- 
füllen. Sie  gewann  auch  auf  unserem  Gebiete  den  freiesten 
Spielraum  und  schuf  sich  die  ungeheuerlichsten  Bilder  von 
der  dunklen  Welt  der  Tiefe. 

Schon  die  Jugend  erfährt  von  dem  volksthümlichen 
Dichter,  dass  es  da  unten  am  Grunde  des  Meeres  wimmelt 
von  Salamandern,  Molchen,  Drachen  und  sonstigen  gräu- 
lichen üngestalten.  Es  mag  beinahe  als  ein  Wagniss  er- 
scheinen, über  die  Tiefsee  zu  reden,  denn  der  Dichter  ent- 
wirft uns  ein  ziemlich  abschreckendes  Bild  von  dem  Leben 
am  Grunde  des  Meeres,  wenn  er  seinem  „Taucher*  die 
wenig  anziehenden  Worte  in  den  Mund  legt: 

,Es  freue  sich, 
„Wer  da  athmet  in  rosigtem  Licht! 
,Da  unten  aber  ist's  fürchterlich, 
,ünd  der  Mensch  versuche  die  Götter  nicht 
„Und  begehre  nimmer  und  nimmer  zu  schauen, 
„Was  sie  gnädig  bedecken  mit  Nacht  und  Grauen." 

Und  dennoch  wurden  die  Götter  versucht,  mühsam 
ist  man  in  die  Nacht  der  Tiefenwelt  vorgedrungen  und 
wenn  ich  Ihnen  die  naturhistorische  Wirklichkeit  darzu- 
legen versuche,  so  hoffe  ich  ein  etwas  anderes,  ganz  ge- 
wiss ein  etwas  freundlicheres  Bild  aus  dem  Leben  grosser 
Meerestiefen  enthüllen  zu  können. 
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Der  Aufenthaltsort  ihrer  Bewohner,  genauer  besehen, 
bietet  durchaus  andere  Lebensbedingungen  dar,  als  die 
Meeresoberfläche  und  die  Küste.  Diese  Lebensmomente  sind 
so  ungewöhnlich,  dem  Fortkommen  lebender  Wesen  schein- 
bar so  feindlich  gesinnt,  dass  man  die  Existenz  lebender 
Organismen  in  grossen  Tiefen  lange  Zeit  für  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  hielt  und  war  hinterher  in  hohem  Maasse 
überrascht,  daselbst  eine  zum  Theil  ganz  üppig  ent- 
wickelte Thierwelt  anzutreffen. 

Die  Oceane  sind  im  Ganzen  tief,  sogar  sehr  tief,  doch 
erst  in  gewisser  Entfernung  von  der  Küste.  Es  erscheint 
dies  aus  geologischen  Gründen  sehr  begreiflich.  Die  Bran- 
dung arbeitet  ja  unaufhörlich  und  seit  Jahrtausenden  an 
der  Zerstörung  und  Zerbröckelung  der  Küsten  und  aus  dem 
Lmern  der  Continente  bringen  die  Ströme  unablässig  zer- 
trümmerte und  verwitterte  Bestandtheile,  welche  sich  lang- 
sam in  der  Nähe  der  Küste  zu  Boden  senken. 

Aber  im  Innern  der  Oceane  herrscht  nicht  etwa  eine 
gleichmässige  Tiefe,  sondern  der  Meeresgrund  ist  daselbst 
sehr  wechselvoll. 

Könnte  man,  wie  einst  Moses  bei  seinem  Zuge  durch 
das  rothe  Meer,  durch  ein  Zauberwort  die  Fluthen  theilen 
und  den  Meeresgrund  trocken  legen,  so  würde  er  das  Bild 
unseres  Festlandes  wiederholen.  Ausgedehnte  Thäler,  ge- 
waltige Hochebenen  und  Tafelländer  neben  ungeheuren  Ge- 
birgen würden  sich  unserem  Blicke  darbieten. 

So  beträchtlich  die  vorhandenen  Tiefen  sind,  so  wur- 
den sie  doch  gewaltig  übertrieben.  Im  atlantischen  Ocean 
z.  B.  wurden  Tiefen  angegeben,  wie  sie  sich  nirgends  finden. 
Capitain  Denham  will  im  südlichen  Theil  der  Atlantis 
bei  46,000  Fuss  und  Lieutenant  Parker  bei  50,000  Fuss 
noch  keinen  Grund  mit  dem  Senkblei  gefunden  haben.  Da 


sollten  also  Abgründe  vorhanden  sein,  in  welchen  man 
Gebirge  von  der  3— 872  fachen  Höhe  eines  Montblanc 
versenken  könnte,  ohne  dass  ihre  Spitzen  als  Inseln  aus 
dem  Wasser  emportauchten.  Derartige  Kesultate  der  Mes- 
sung sind  unrichtig  und  die  Fehlerquelle  der  Beobachtung 
ist  vermuthlich  in  einer  durch  Wasserströmung  bedingten 
starken  Ablenkung  der  Lothleine  zu  suchen.  Die  durch- 
schnittliche Tiefe  der  Meere  beträgt  im  Allgemeinen 
12 — 15,000  Fuss.  Im  atlantischen  und  indischen  Ocean  ist 
sie  die  vorherrschende.  In  der  Atlantis  wird  sie  aber,  wie 
ein  Blick  auf  die  Tiefenkarte  zeigt,  durch  ein  Hochplateau 
unterbrochen,  welches  nur  1000  Faden  oder  6000  Fuss 
unter  der  Oberfläche  liegt  und  in  der  Mitte  des  Wasser- 
bettes gelegen,  ziemlich  genau  den  europäischen,  afrikani- 
schen und  amerikanischen  Küsten  parallel  läuft.  Drei  grössere 
Tiefenbezirke,  welche  bis  zu  18,000  Fuss  hinabreichen, 
finden  sich  im  südlichen  Theile  des  atlantischen  Meeres: 
westlich  von  den  Cap  Verde'schen  Inseln,  nördlich  von 
St.  Thomas  und  gegen  die  brasilianische  Küste  hin.  Ganz 
grosse  Tiefen  von  24,000  Fuss  bis  zu  27,000  hinabreichend, 
sind  bisher  nur  auf  sehr  beschränkten  Gebieten  im  Norden 
des  stillen  Oceans  beobachtet  worden. 

In  solchen  Tiefen  treten  durchaus  eigenartige  Lebens- 
bedingungen auf. 

Zunächst  ist  die  Temperatur  des  Wassers  eine  niedrige, 
sie  hält  sich  in  der  Nähe  des  Nullpunktes  und  kann  sogar 
unter  denselben  fallen. 

Bei  der  Abkühlung  an  der  Oberfläche  wird  das  Wasser 
specifisch  schwerer  und  sinkt  zu  Boden. 

Directe  Messungen  ergaben,  dass  das  Wasser  am 
Grunde  eine  Temperatur  von  +  1 — 2"  Celsius  besitzt.  Auf 
der  ^Lightening"   wurde  im  Jahre  1868   in  der  Nähe  der 


Faröer-Iuseln  sogar  schon  in  3000  Fuss  oder  500  Klafter 
Tiefe  das  Wasser  zu  — 1°  gefunden. 

Ist  nun  die  niedrige  Temperatur  auch  kein  absolut 
feindliches  Moment  für  die  Existenz  thierischer  Wesen 
(unsere  Gletscher  sind  ja  zeitweise  von  Desorien  sehr  stark 
bevölkert),  so  wird  sie  deren  Entwickelung  sicherlich  nicht 
sehr  begünstigen. 

Weit  fühlbarer  ist  die  Abnahme  des  Lichtes.  Das 
Wasser  absorbirt  die  eindringenden  Sonnenstrahlen,  die  Be- 
leuchtung zeigt  eine  ziemlich  rasche  Abnahme  und  selbst 
in  massige  Tiefen  kann  das  Sonnenlicht  niemals  eindringen. 
Wir  müssen  uns  vorstellen,  dass  in  den  Oceanen  nur  die 
allerobersten  Bezirke  erleuchtet  werden,  in  die  eigentliche 
Tiefsee  gelangt  der  belebende  Strahl  der  Sonne  nicht.  Ge- 
nauere Versuche  über  die  Erleuchtung  der  Verschiedenen 
Schichten  sind  im  Süsswasser  angestellt  worden  mittelst 
photographischer  Platten.  Forel  fand  für  den  Genfersee, 
dass  schon  in  40  Meter  nur  minim  wirkende  chemische 
Strahlen  vorkommen  und  eine  photographische  Platte  nur 
äusserst  langsam  verändert  wird. 

Die  Grenze,  bis  zu  welcher  Lichtstrahlen  eindringen, 
wird  naturgemäss  von  verschiedenen  Factoren  abhängen. 
Klarer  oder  bedeckter  Himmel,  Suspension  von  Fremd- 
körpern im  Wasser  u.  s.  w.  werden  sie  im  Einzelfalle 
stark  verschieben  können,  aber  auch  unter  günstig- 
sten Verhältnissen  und  in  den  klarsten  Meeren  wird 
schon  bei  wenigen  hundert  Fuss  eine  starke  Dämmerung 
eintreten,  um  endlich  einer  völligen  Finsterniss  Platz  zu 
machen. 

Das  wirksamste  Hinderniss  für  die  Entwickelung  des 
Tiefenlebens  schien  in  den  Druckverhältnissen  zu  liegen. 
Tiefere  Wasserzonen   haben   das  Gewicht   der   über  ihnen 


liegenden  Schichten  zu  tragen  und  dieser  Wasserdruck 
nimmt  von  10  zu  10  Meter  je  um  eine  Atmosphäre  zu. 
Die  Oberfläche  hat  nur  den  äussern  Luftdruck  auszuhalten, 
in  10  Meter  Tiefe  gesellt  sich  demselben  das  Gewicht 
einer  Wassersäule  von  einer  zweiten  Atmosphäre  hinzu, 
der  Druck  verdoppelt  sich,  in  20  Meter  Tiefe  ist  er  ver- 
dreifacht u.  s.  w. 

Eine  Tiefe  von  2000  Faden  oder  12,000  Fuss  ist 
keineswegs  aussergewöhnlich  und  beispielsweise  wird  an 
der  europäischen  Küste  diese  Ziffer  im  Golf  von  Biscaya 
erreicht,  sogar  überschritten.  Der  Druck  beträgt  in  dieser 
Tiefe  360  Atmosphären  und  ein  Mann,  welcher  in  diese 
Tiefen  tauchen  wollte,  hätte  auf  seinem  Körper  einen  Druck 
auszuhalten,  welcher  ungefähr  gleichkäme  dem  Gewicht 
von  20  ansehnlichen  Güterzügen,  deren  Fracht  aus  Eisen- 
bahnschienen besteht,  während  unser  Körper  für  gewöhn- 
lich, nur  einen  atmosphärischen  Luftdruck  von  wenigen 
hundert  Centnern  zu  tragen  hat. 

Die  Wirkungen  dieses  Wasserdruckes  wurden  von 
Dr.  Buchanan,  dem  Chemiker  der  Challengerexpedition, 
durch  einen  einfachen  Versuch  in  sehr  hübscher  Weise 
illustrirt.  Er  nahm  eine  mit  Luft  erfüllte,  hermetisch 
verschlossene  Glasröhre  von  einigen  Zoll  Länge,  umwickelte 
sie  fest  mit  Flanell  und  steckte  sie  in  eine  an  beiden 
Enden  durchbohrte  Kupferhülse  von  Cylinderform.  In 
12,000  Fuss  Tiefe  versenkt  und  wieder  heraufgezogen,  war 
die  Wandung  der  Hülse  eingedrückt  und  bei  Aufwickeln 
des  Flanells  zeigte  sich,  dass  die  Glasröhre  zu  einem  feinen 
Pulver  zermalmt  war. 

Man  sagte  sich  anscheinend  mit  völliger  Wahrschein- 
lichkeit, dass  unter  so  ungünstigen  Druckverhältnissen  die 
Existenz  eines  organischen  Wesens  unmöglich  sei  und  grosse 
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Tiefen,  so  lautete  früher  die  allgemeine  Annahme,  lassen 
alles  organische  Leben  erlöschen. 

Dieser  Satz  schien  auch  durch  die  Thatsachen  erhärtet 
zu  werden,  denn  als  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
der  Engländer  E.  Forbes  im  ägäischen  Meere  mit  einer 
systematischen  Untersuchung  der  verschiedenen  Tiefen  be- 
gann, fand  er  zwar  einzelne  Zonen,  deren  Bewohner  sich 
unterschieden,  aber  von  2000  Fuss  an  schien  jedes  organi- 
sche Leben  zu  fehlen. 

Die  Theorie  vom  Erlöschen  des  thierischen  Lebens 
in  grossen  Tiefen  wurde  namentlich  von  scandina vischen 
Forschern  nach  und  nach  widerlegt  und  heute  kenneu  wir 
keioe  Tiefengrenze  mehr. 

Die  Thierwelt  der  Tiefsee  ist  nicht  leicht  zugänglich 
und  wenn  ihre  Kenntniss  in  den  beiden  letzten  Decennien 
ungewöhnlich  rasch  sich  erweitern  konnte,  so  ist  dies  nur 
dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  die  Wissenschaft  hier 
über  so  grossartige  Hülfsmittel  verfügen  konnte,  wie  sie 
die  Staaten  verschiedener  Nationen  nur  ausnahmsweise  ge- 
währen. 

Die  Methoden  und  die  Fangeinrichtungen,  welche  zur 
Erreichung  der  Tiefseethiere  nothwendig  werden,  gestalten 
sich  je  nach  den  localen  Verhältnissen  verschieden.  An- 
fänglich setzte  man  grosse  Hoffnungen  auf  die  vervoll- 
kommneten Taucherwerkzeuge  und  es  gab  sanguinische 
Forscher,  welche  mit  deren  Hülfe  bequeme  und  regel- 
mässige Ausflüge  auf  den  Grund  des  Meeres  voraussahen. 

Aber  die  Taucherinstrumente  werden  stets  nur  einen 
beschränkten  Nutzen  gewähren.  Abgesehen  von  allen 
Schwierigkeiten  ihrer  Anwendung  muss  ja  die  mangelhafte 
Beleuchtung,  welche  schon  in  massigen  Tiefen  eintritt, 
deren  Gebrauch  in  hohem  Maasse  beeinträchtigen. 
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Die  gTössten  Dienste  hat  bisher  wohl  das  Schlepp- 
netz geleistet.  Es  wird  auch  Dredge  oder  Drague  genannt 
und  wurde  schon  im  vorigen  Jahrhundert  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  verwendet,  aber  erst  von  dem  Engländer 
Forbes  bei  seinen  Arbeiten  im  ägäischen  Meere  ausgiebiger 
benutzt. 

Heute  gehört  es  zu  den  unentbehrlichen  Eequisiten 
jedes  strandbesuchenden  Zoologen. 

Im  Grunde  genommen  ist  die  Dredge  nur  das  ver- 
besserte Scharrnetz  der  Austerufischer  und  wird  verschieden 
construirt.  Zweckmässig  ist  ein  dreiseitiger,  starker  Rah- 
men von  Stahl  oder  Eisen,  an  welchem  ein  engmaschiges 
Netz  oder  ein  Beutel  aus  grober  Sackleinwand  befestigt 
wird.  Der  Eahmen  wird  breit  und  messerartig  angefertigt 
und  an  einem  langen  Tau  in  die  Tiefe  gelassen.  Hat  das 
Netz  den  Grund  erreicht  und  wird  beim  langsamen  Vor- 
wärtsrudern des  Bootes  dasselbe  auf  dem  Grunde  hinge- 
schleppt, so  mag  es  durch  die  Unebenheiten  des  Bodens 
noch  so  oft  hin  und  her  geworfen  werden,  stets  bleibt  eine 
schneidende  Seite  auf  dem  Boden,  welche  die  Gegenstände 
am  Grunde  abkratzt. 

Die  Schleppnetzfischerei  bietet  Freuden  und  Leiden  im 
bunten  Gemisch.  Schon  in  geringen  Tiefen  erfordert  sie 
einen  Aufwand  an  physischer  Kraft,  Zeit  und  Geduld.  Gross 
ist  die  üeberraschung,  wenn  ein  Zug  durch  reiche  Beute 
gelohnt  wird,  oft  folgt  auch  herbe  Enttäuschung,  wenn  das 
schwere  Netz  nichts  als  Kies  und  Felsblöcke  heraufbringt. 

In  grösseren  Tiefen  sind  die  Menschenhände  bei  der 
Dredgearbeit  nicht  mehr  ausreichend  und  es  bedarf  einer 
besonderen  Dampfwinde,  um  das  Netz  heraufzuziehen,  und  in 
ganz  grossen  Tiefen,  etwa  2 — 3000  Klafter,  erfordern  diese 
Arbeiten  eine  gut  gebaute  Yacht  mit  starken  Maschinen. 
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Die  Schwierigkeiten  nehmen  überhaupt  mit  der  Tiefe 
zu  und  um  in  20—25,000  Fuss  zu  arbeiten,  gebraucht 
man  für  einen  einzigen  Zug  die  Zeit  vom  frühen  Morgen 
bis  zum  Abend.  Eine  neue  und  sehr  ergiebige  Methode 
des  Dredgens  hat  Capitain  Calver  während  der  Porcupine- 
fahrt  eingeführt. 

Man  verwendet  statt  der  Dredge  die  „hempen  tangles", 
eine  Anzahl  zusammengebundener  und  beschwerter  Hanf- 
bäuste,  welche  auf  dem  Grunde  hingeschleift  werden.  Viele 
zarte  Organismen,  welche  von  der  Dredge  nicht  erfasst 
werden  oder  leicht  der  Beschädigung  anheimfallen,  ver- 
wickeln sich  in  die  Hanffasern  und  werden  unbeschädigt 
heraufgezogen.  Auf  felsigem  und  unebenem  Terrain,  wo 
die  Dredge  leicht  hängen  bleibt,  sind  oft  nur  die  „hempen 
tangles"  zu  verwenden  und  bringen  eine  reiche  Ausbeute 
von  Schwämmen,  Stachelhäutern,  Borsten würmern  u.  dgl. 
herauf.  Wo  es  der  Grund  erlaubt,  wird  man  mit  Erfolg 
die  Dredge  mit  den  „hempen  tangles"  combiniren. 

Für  schwimmende  Organismen,  welche  der  Tiefenzone 
angehören,  muss  das  Tieffischnetz  oder  Trawl  an  die  Stelle 
der  Drague  treten,  üebrigens  bedarf  es  keineswegs  immer 
Einrichtungen  von  hoher  technischer  Vollendung  und  an 
den  Küsten  von  Japan  und  den  Philippinen  ist  ein  ganz 
primitives  Werkzeug  im  Gebrauche,  ein  beschwertes  Bambus- 
gerüst mit  Leinen  und  Angeln,  welches  seltene  und  werth- 
volle  Gegenstände  aus  den  Tiefen  jener  Meere  herauf- 
brachte. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Tiefseestudien,  welche  für  das  Verständniss 
biologischer  Fragen  so  bedeutungsvoll  wurden,  so  sehen 
wir  erst  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  die  ausgedehnteren 
Untersuchungen  beginnen,  und  zwar  ist  es  Edward  Forbes, 
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welcher  im  ägäischen  Meere  18  Monate  hindurch  die  Ge- 
setze der  verticalen  Verbreitung  der  Meeresthiere  aufzufinden 
bemüht  war.  Seine  Resultate,  im  Jahre  1843  auf  der 
Naturforscherversammlung  in  Cork  vorgetragen,  erregten  in 
Fachkreisen  ein  gerechtes  Aufsehen. 

Einzelne  Thierarten  zeigten  eine  grosse  Verbreitung  in 
verticaler  Eichtung,  doch  Hessen  sich  analog  den  ver- 
schiedenen Gebirgsregionen  eine  Reihe  von  Wasserzonen  mit 
eigenartigen  Bewohnern  unterscheiden.  Forbes  nahm  an- 
fänglich 8  Tiefenzonen  an.  Am  reichsten  zeigte  sich  das 
Thierleben  in  den  oberen  Zonen,  welche  etwa  bis  zu  60  Meter 
hinabreichten.  Von  da  an  erfolgte  eine  rasche  Abnahme 
desselben  und  bei  einer  Tiefe  von  etwa  300  Klafter  sollte 
alles  thierische  Leben  aufhören.  Hierbei  ergab  sich  noch 
das  weitere  bemerkenswerthe  Resultat,  dass  Arten  mit  grosser 
verticaler  Verbreitung  auch  die  grösste  horizontale  Aus- 
dehnung erlangen  und  von  70  ägäischen  Arten,  welche  sich 
durch  fünf  Zonen  hindurch  erstrecken,  ist  die  Hälfte  über 
Gibraltar  hinaus  bis  in  den  nördlichen  Theil  des  atlantischen 
Oceans  verbreitet. 

In  den  folgenden  Jahren  widmete  sich  Forbes  mit 
jenem  eigenartigen  Enthusiasmus,  welcher  den  ächten 
Forscher  charakterisirt ,  den  Dredgearbeiten  an  den  eng- 
lischen Küsten,  ihm  stand  hülfreich  ein  Kreis  von  Freunden 
zur  Seite,  ein  ständiges  Dredge-Committee  zur  Förderung 
der  Geographie  des  Meeres. 

Einen  raschen  Aufschwung  nahmen  die  Tiefseeforschungen 
in  den  sechziger  Jahren.  Die  Kabellegung  im  Mittelmeere 
und  im  atlantischen  Ocean  mögen  mit  dazu  beigetragen 
haben. 

Nach  und  nach  erfuhr  allerdings  die  Theorie  des  Er- 
löschens thierischen  Lebens  in  etwa  2000  Fuss  Tiefe,  von 
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Forbes  aufgestellt  imd  von  der  englischen  Biologenschiile 
vertheidigt,  starke  Modificationen. 

Zunäclist  musste  diese  Grenze  tiefer  hinabgerückt  wer- 
den, gestützt  auf  Funde  im  Mittelmeerbecken.  Im  Jahre 
1857  wurde  zwischen  Bona  und  Sardinien  ein  Kabel  gelegt, 
welches  im  Sommer  1860  versagte.  Das  aufgefischte  Kabel- 
stück, welches  in  90  — 1200  Klafter  Tiefe  gelegen  hatte, 
war  mit  Korallen,  Schwämmen,  Moosthieren  und  Würmern 
besetzt,  welche  in  diesen  Tiefen  gelebt  haben  müssen. 

Dem  sehr  lebhaften  Antheil,  welchen  die  scandinavi- 
schen  Zoologen  an  der  Erforschung  ihrer  Meere  nahmen, 
verdanken  wir  bedeutende  Fortschritte.  Loven,  Thoreil, 
Nordenskjöld  und  die  beiden  Sars  ragen  auf  diesem  Gebiete 
besonders  hervor. 

Sie  fanden  keine  untere  Grenze  des  Lebens  und  bereits 
im  Jahre  1868  konnte  M.  Sars  ein  Verzeichniss  von  427 
Arten  aus  den  Tiefen  von  250 — 450  Faden  zusammen- 
stellen, welche  sich  auf  folgende  Gruppen  vertheilen: 


Protozoa  .     .     . 

.     73  S 

pecies 

Coeleuterata 

.     22 

« 

Echinodermata  . 

.     36 

n 

Vermes    .     ,     . 

.     57 

n 

Mollusca       .     . 

.  133 

» 

Arthropoda  .     . 

.  106 

» 

Grössere  und  kleinere  Tiefseeexpeditionen  begannen  nun 
sich  Schlag  auf  Schlag  zu  folgen. 

Im  Jahre  1868  dredgeten  die  englischen  Professoren 
Wyville  Thomson  und  Carpenter  auf  der  „Lightening"  im 
Norden  von  England  und  in  den  beiden  folgenden  Jahren 
stand  ihnen  das  Kriegsschiff  „Porcupine"  zur  Verfügung. 
Die  amerikanischen  Meere,  besonders  die  Küste  von  Florida 
und  der  reiche  Golf  von  Mexico  wurden  von  den  dortigen 
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Gelehrten,  insbesondere  von  Pourtales  und  Agassiz,  ausge- 
beutet. Durch  diese  rühmlichen  Anstrengungen  wurden 
schätzenswerthe  Vorarbeiten  geliefert,  welche  nach  und  nach 
einen  Einblick  in  das  Leben  des  Meeres  gewährten.  Doch 
war  die  Zahl  der  untersuchten  Localitäten  zu  gering,  um 
eine  völlige  Einsicht  in  die  Gesetze  des  organischen  Lebens 
in  den  Tiefen  der  verschiedenen  Meere  zu  erlangen,  für  die 
Forschung  blieb  noch  ein  weites  und  ergiebiges  Feld  offen 
—  die  reiche  Südsee,  der  ungeheure  stille  Ocean  und  die 
indischen  Meere.  Freilich  erfordert  die  Bebauung  desselben 
grosse  Opfer  an  Geld  und  Arbeitskraft,  aber  zu  beneiden 
mussten  diejenigen  sein,  denen  die  Ausbeutung  eines  so  er- 
giebigen Gebietes  ermöglicht  wurde. 

Es  ist  die  englische  Nation  gewesen,  welche  sich  an 
diese  Aufgabe  machte  und  jene  denkwürdige  ,Challenger- 
expedition"  ausrüstete,  welche  in  den  Annalen  der  Wissen- 
schaft für  alle  Zeiten  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt,  in 
der  Geschichte  der  Tiefseeforschung   aber   einzig   dasteht. 

Die  Challengerfahrt  dauerte  von  1872  — 1876  und 
wurde  durch  die  Bemühungen  der  schon  genannten  Zoologen 
Carpenter  und  Thomson  in's  Leben  gerufen.  An  Bord  des 
Schiffes  befand  sich  ein  wissenschaftlicher  Apparat  mit  allem 
Comfort  und  mit  allen  Hülfsmitteln,  über  welche  die  Neu- 
zeit verfügt.  Das  Schiff,  welches  die  Oceane  zu  durch- 
kreuzen hatte,  um  die  physischen  Bedingungen  und  die 
Naturgeschichte  der  Tiefsee  in  den  verschiedenen  Gebieten 
unseres  Planeten  zu  erforschen,  beherbergte  wissenschaftliche 
Laboratorien,  Vorrathsräume,  Fangwerkzeuge  und  Dredge- 
einrichtungen ,  eine  ausgewählte  Bibliothek,  Einrichtungen 
für  Zeichner-  und  Malerarbeiten  standen  zur  Verfügung  — 
kurz  es  war  in  eine  reich  ausgerüstete  schwimmende  Station 
für  wissenschaftliche  Untersuchungen  verwandelt.    Um  Ihnen 
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einigermaassen  einen  Begriff  von  diesen  Dingen  zu  geben, 
will  ich  nur  beispielsweise  erwähnen,  dass  die  für  Schlepp- 
netzarbeiten bestimmten  starken  Taue  in  gerader  Linie  ge- 
spannt etwa  von  Zürich  nach  Frauenfeld  gereicht  hätten 
und  dass  während  der  Fahrt  durch  das  Reissen  der  Taue 
neben  den  Dredgegeräthen  noch  die  Strecke  Winterthur- 
Frauenfeld  verloren  ging. 

Die  Grösse  des  Unternehmens  mag  Ihnen  ferner  daraus 
hervorgehen,  dass  der  wissenschaftliche  Stab  der  Expedition, 
geleitet  von  Sir  Wyville  Thomson,  nicht  allein  seit  Jahren 
eine  Reihe  bedeutender  Arbeiten  geliefert  hat,  sondern  auf 
Veranlassung  der  einsichtsvollen  staatlichen  Behörden  die 
ersten  Gelehrten  der  Gegenwart,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Nationalität,  damit  betraut  sind,  die  reiche  Ausbeute  wissen- 
schaftlich zu  verarbeiten. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wenn  eine  Nation  für  rein 
ideale  Aufgaben  so  reiche  Opfer  bringt,  so  müssen  wir  der- 
selben unsere  hohe  Anerkennung  zollen. 

Wenn  wir  erfahren  müssen,  welche  enorme  Summen 
des  staatlichen  Budgets  für  Panzerschiffe  und  Torpedoboote, 
für  neue  Kanonen,  Zündnadelgewehre  und  ähnliche  Cultur- 
instrumente  verausgabt  werden,  so  ist  es  doppelt  erfreulich, 
wenn  die  Leiter  eines  Staates  weitsichtig  genug  sind,  um 
in  so  grossartiger  Weise  zu  Ehren  der  Nation  den  fried- 
lichen Zwecken  der  Wissenschaft  fördernd  zur  Seite  zu 
stehen. 

Es  lässt  sich  von  vorneherein  erwarten,  dass  die 
durchaus  eigenartigen  Lebensbedingungen,  welche  in  den 
tiefen  Gründen  der  Oceane  herrschen,  mächtig  auf  den 
Haushalt  ihrer  thierischen  Bewohner  einwirken  und  ihnen 
ein  specifisches  Gepräge  aufdrücken.  Dieselben  erfreuen 
sich   nicht   an  dem  Glänze   des  Lichtes,    in  welchem  die 
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pelagische  Welt  der  wärmeren  Meere  zu  so  üppiger  Ent- 
faltimg gelangt,  es  fehlt  ihnen  die  belebende  Wärme  der 
Fluth. 

Man  möchte  das  Dasein  der  Tiefseebewohner  ein  traurig- 
einsames  nennen,  sie  leben  in  ewiger  Finsterniss,  in  einer 
dem  Gefrierpunkt  nahe  stehenden  Temperatur  und  unter 
einem  gewaltigen  Wasserdruck! 

Dennoch  herrscht  in  allen  Tiefen  organisches  Leben, 
dessen  Keichthum  uns  zuweilen  völlig  überrascht.  Wenn 
wir  in  die  Abgründe  der  salzigen  Fluth  die  Ruhe  und  den 
Frieden  des  Kirchhofes  verlegen,  so  ist  dem  nicht  also, 
auch  da  unten  finden  sich  die  mannigfaltigen  Eegungen 
und  Leidenschaften  im  Kampf  um's  Dasein,  auch  da  unten 
lebt  und  webt  eine  Welt  mit  ihren  Freuden  und  wohl  auch 
ihrer  Qual! 

Als  Grundbedingung  des  Daseins  ist  ernährende  Materie 
erforderlich,  und  wir  werden  uns  zunächst  die  prosaische 
Frage  vorlegen  müssen,  woher  die  Tiefseebewohner  ihre 
Nahrung  beziehen.  Die  Bezugsquellen  sind  nicht  so  dürftig 
und  die  Communicationswege  nicht  so  schwierig ,  als  es  auf 
den  ersten  Anblick  scheinen  mag. 

Die  unentbehrlichen  Nährstoffe,  die  Eiweisssubstanzen 
und  Kohlenhydrate,  fallen  als  keineswegs  dürftige  Brosamen 
vom  Tische  des  Herrn  und  ein  fruchtbarer  Regen,  der  nie 
versiegt,  fällt  unaufhörlich  von  den  höheren  Regionen  herab. 

Die  todten  Leiber  der  in  den  oberen  Schichten  unter- 
gegangenen Wesen  sinken  zu  Boden,  der  Salzgehalt  des 
Meeres  wirkt  erhaltend  und  verlangsamt  die  Verwesung. 
Hören  wir,  was  Beobachtungen  und  Versuche  nach  dieser 
Richtung  ergeben  haben: 

Moseley,  ein  englischer  Zoologe  und  Theilnehmer  an 
der  Challengerfahrt,  berichtet  über  seine  Versuche  mit  Salpen, 

Bd.  VII.    Thierleben  in  Meerestiefen.  6 
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welche  in  den  meisten  Meeren  zahlreich  an  der  Oberfläche 
leben.  In  einem  mit  Meerwasser  gefüllten  Glascylinder 
von  einer  gewissen  Höhe  gebrauchte  ein  Salpenleichnam 
20  Secunden,  um  8  Zoll  (engl.)  zu  sinken.  Schon  3  Mi- 
nuten genügten,  um  einen  Faden  oder  6  Fuss  zu  sinken, 
woraus  sich  die  Fallgeschwindigkeit  berechnen  lässt. 

Bringt  man  die  Beschleunigung  des  Falles  gar  nicht 
einmal  in  Anschlag,  so  ergiebt  die  Berechnung,  dass  ein 
Salpenleichnam  4  Tage  und  4  Stunden  braucht,  um  den 
Meeresgrund  in  2000  Faden  oder  12,000  Fuss  Tiefe  zu 
erreichen.  Bei  der  conservirenden  Wirkung  des  Salzwassers 
und  bei  der  niedrigen  Temperatur  werden  in  so  kurzer  Zeit 
kaum  Spuren  der  Zersetzung  auftreten  und  der  Salpenkörper 
kommt  sozusagen  noch  frisch  erhalten  in  der  Tiefe  an. 

Ein  Exemplar,  welches  Moseley  längere  Zeit  todt  im 
Gefäss  mit  Meerwasser  hielt,  zeigte  selbst  unter  tropischem 
Himmel  nach  Verfluss  von  einem  Monat  geringe  Spuren 
der  Zersetzung. 

Wir  dürfen  daher  annehmen,  dass  mancher  gute  Bissen 
in  leidlich  schmackhaftem  Zustande  aus  den  höheren  Re- 
gionen herabfällt  und  die  Bewohner  der  grossen  Tiefen 
sättigt. 

Die  Dredgeversuche  während  der  Challengerfahrt  haben 
dies  direct  bestätigt.  An  den  Küsten  von  Neu-Südwales 
wurde  aus  2400  Fuss  Tiefe  ein  Seeigel  heraufgebracht, 
dessen  Magen  mit  Seegrasstücken  (Zostera)  aus  der  Strand- 
region vollgepfropft  war,  und  zwischen  Australien  und  den 
Neu-Hebriden  fand  man  in  einer  Tiefe  von  mehr  als  8000 
Fuss  ein  halbes  Dutzend  Palmenfrüchte  von  der  Grösse 
einer  Orange.  Beim  Eröffnen  derselben  zeigte  sich  der  In- 
halt völlig  frisch  und  vom  Aussehen  einer  reifen  Cocosnuss. 
Bereits    hatten    sich    Weichthiere    an    dieselbe    gemacht. 
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Schnecken  bearbeiteten  mit  ihren  Zähnen  die  harte  Schale 
lind  das  Innere  war  von  einer  Teredo  angebohrt. 

In  der  Nähe  der  Azoren  und  bei  den  Fidschi -Inseln 
wurden  zahlreiche  frische  vegetabilische  Reste  aufgefunden. 

Der  Tisch  der  Tiefenbewohner  ist  demnach  so  armselig 
nicht.  Zahlreiche  frische  Leichen  fallen  von  oben  herab 
und  werden  von  gefrässigen  Krebsen  verzehrt,  deren  Ge- 
deihen den  Raubfischen  der  Tiefe  nur  erwünscht  sein 
kann. 

Ja  sogar  die  schmackhaften  Früchte  tropischer  Palmen 
und  andere  Producte  figuriren  als  Delicatesse  auf  der  Tafel 
der  Tiefseethiere   und  werden  gerne  mit  Beschlag  belegt! 

Wenn  die  Thierwelt  sich  in  alle  Tiefen  ausbreiten 
kann,  so  müssen  Einrichtungen  gegeben  sein,  um  den  rasch 
zunehmenden  Druck  zu  überwinden  und  unwirksam  zu 
machen  und  an  der  Hand  der  anatomischen  Forschung 
müssen  wir  staunen  über  die  sinnvollen  Einrichtungen, 
welche  den  Eintritt  in  grosse  Tiefen  gestatten. 

Bei  tiefer  stehenden  Organismen,  bei  Korallen, 
Schwämmen  und  anderen  Pflanzenthieren  besteht  ein  reich- 
verzweigtes Canalwerk,  welches  den  Körper  durchzieht  und 
mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung  steht.  Die  Gewebe  sind 
wasserreich  und  zur  Aufnahme  von  Wasser  befähigt.  Da- 
durch wird  der  auf  der  Oberfläche  lastende  Druck  durch 
einen  entsprechenden  Gegendruck  unwirksam  gemacht. 

Wir  sehen  daher  sogar  die  zarten  und  leicht  zerstör- 
baren Quallen  gelegentlich  in  die  Tiefe  gehen. 

Die  Sternthiere  oder  Echinodermen  liefern  ein  starkes 
Contingent  zur  Tief^nfauna.  Man  sollte  erwarten,  dass  ein 
kugeliger  Seeigel  durch  den  Wasserdruck  zermalmt  würde, 
aber  er  besitzt  ein  eigenes  Wassergefässsystem ,  welches 
ihm  ermöglicht,  grössere  Mengen  von  Wasser  durch  eine 
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siebartige  Platte  in  den  Körper  einzuführen  und  so  einen 
Gegendruck  zu  erzielen. 

Aehnliche  Einrichtungen  findet  man  bei  Würmern  und 
Weichthieren. 

Bei  den  Tiefseefischen  ist  es  die  Schwimmblase,  welche 
den  Wasserdruck  bemeistern  kann. 

Diese  Thatsache  kennt  mau  schon  seit  langer  Zeit  bei 
einem  ächten  Tiefenbewohner  des  Süsswassers.  In  dem  be- 
nachbarten ßodensee  lebt  eine  Feichenart,  der  man  den 
wissenschaftlichen  Namen  Coregonus  hiemalis  gegeben  hat. 
Sie  ist  auch  unter  dem  Namen  Kilch  oder  Kropffelchen 
bekannt  und  steigt  bis  zu  900  Fuss  hinab,  woselbst  bereits 
ein  Wasserdruck  von  27  Atmosphären  herrscht.  Die 
Schwimmblase  dient  dem  Kilch  als  hydrostatisches  Organ 
und  wird  mit  Hülfe  von  Muskeln  zusammengepresst  oder 
wieder  ausgedehnt,  im  erstem  Falle  wird  er  specifisch. 
leichter,  im  andern  schwerer. 

Aber  die  Schwimmblase  bindet  ihn  an  gewisse  Tiefen. 
Steigt  der  Kropffelchen  unvorsichtiger  Weise  in  höhere  Ke- 
gionen des  Wassers,  so  wird  die  Expansivkraft  der  in  der 
Schwimmblase  eingeschlossenen  Luft  so  bedeutend,  dass  die 
Muskelkraft  des  Körpers  ihr  nicht  mehr  gewachsen  ist  und 
der  Kilch  bleibt  verloren.  Er  wird  unaufhaltsam  gegen 
die  Oberfläche  getrieben,  die  Blase  treibt  die  Bauchwand 
kropfartig  hervor  oder  zerreisst  dieselbe.  Man  sagt  dann, 
der  Fisch  sei  „trommelsüchtig"  geworden  und  die  Kropf- 
felchen treiben  gelegentlich  todt  an  der  Oberfläche  umher, 
dem  Spiele  der  Wellen  preisgegeben. 

Mit  dem  Tieffischnetze  oder  Trawl  heraufgeholte 
oceanische  Fische  werden  in  gleicher  Weise  trommelsüchtig 
und  oft  todt  und  mit  zerrissener  Bauchwand  gefangen.  Bei 
gewissen  Knochenfischen  aus  der  Gruppe    der  Sternoptych- 
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tiden,  welche  in  grosse  Tiefen  hinabgehen,  wird  der  Körper 
sogar  regelmässig  in  einzelne  Stücke  gerissen,  wenn  man 
sie  im  Netze  an  die  Oberfläche  zieht. 

Versetzen  wir  uns  im  Geiste  hinein  in  die  durchaus 
fremdartigen  Bedingungen  der  Tiefseethiere,  so  werden  im 
Haushalte  dieser  Thiere  Einrichtungen  auftreten  müssen, 
welche  unter  anderen  Verhältnissen  keinen  Sinn  hätten. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Lebewelt  können 
ja  auch  in  diesen  dunklen  Gründen  nicht  vermieden  wer- 
den und  in  erster  Linie  ist  eine  den  Umständen  angepasste 
Modification  der  Beziehungsapparate,  d.  h.  der  Sinneswerk- 
zeuge zu  erwarten. 

Gewisse  Sinnesorgane,  wie  die  Augen,  werden  als 
zwecklos  in  den  Hintergrund  treten,  andere  dafür  um  so 
vollendeter  ausgebildet  werden.  Wir  sehen  ja  auch  den 
Blinden,  welcher  sich  durch  das  verfeinerte  Tastorgan 
orientirt  und  mit  dem  aufmerksamer  gewordenen  Ohr  sich 
behilft,  und  der  Taube  sucht  durch  das  Auge  zu  ersetzen, 
was  ihm  vom  Ohre  versagt  wird. 

Vielleicht  haben  manche  Tiefseethiere  neue  Sinnes- 
organe erworben,  über  deren  Leistung  und  Qualität  wir  uns 
allerdings  keine  richtige  Vorstellung  machen  können. 

Entsprechend  der  Abwesenheit  des  Lichtes  finden  wir 
vielfach  Arten  mit  fehlenden  oder  verkümmerten  Sehwerk- 
zeugen. Unter  den  Fischen  ist  Ipnops  Murrayi  blind,  er 
lebt  in  10 — 12,000  Fuss  im  atlantischen  Meere.  In  den 
mexicanischen  Meeren  hat  Agassiz  Fische  mit  verkümmerten 
Sehwerkzeugen  angetroffen. 

Unter  den  Tiefseekrebsen  finden  sich  zahlreiche  blinde 
Arten  und  die  Gattung  Willemoesia,  den  Hummern,  Lan- 
gusten und  Flusskrebsen  nahestehend,  hat  nicht  nur  die 
Augen,  sondern  sogar  die  Augenstiele  völlig  eingebüsst. 
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Um  so  entwickelter  sind  die  Tastwerkzeuge.  Manche 
Fische  besitzen  ausserordentlich  lange  und  nervenreiche  An- 
hänge des  Körpers  und  bei  den  Krebsen  erlangen  die 
Fühler  eine  ansehnliche  Ausbildung. 

Aber  das  genauere  Studium  der  Tiefe  hat  auch  ein 
Resultat  ergeben,  welches  a  priori  ganz  und  gar  nicht  er- 
wartet werden  durfte.  Neben  blinden  Arten  fand  man 
andere  mit  grossen,  oft  geradezu  colossal  entwickelten 
Augen. 

Das  auffälligste  Beispiel  liefert  wohl  ein  in  6000 — 9000 
Fuss  aufgefundener  atlantischer  Krebs  aus  der  Gruppe  der 
Amphipoden.  Er  führt  den  Namen  Cystosoma  Neptuni  und 
seine  grossen,  gewölbten  Augen  nehmen  mindestens  ein 
Drittel  der  Oberseite  des  Thieres  ein. 

Derartige  Befunde  deuten  mit  Sicherheit  darauf  hin, 
dass  unsere  Vorstellung  von  der  ewigen  Finsterniss  der 
Tiefe  nicht  ganz  richtig  sein  kann. 

Aehnlich  wie  in  mondlosen  Nächten  der  matte  Schim- 
mer der  am  Firmamente  dahinziehenden  Sterne  unserem 
Auge  noch  einen  spärlichen  Lichtschein  zusendet,  so  ge- 
messen auch  die  Bewohner  grosser  Meerestiefen  zuweilen 
das  Schauspiel  einer  nächtlichen  Beleuchtung,  herrührend 
von  der  Phosphorescenz  vieler  Tiefseeformen.  Es  gibt  ein 
Meeresleuchten  in  der  Tiefe.  Am  Grunde  des  Meeres  fest- 
gewachsene Korkkorallen  entwickelten  ein  glänzendes  Licht, 
wenn  sie  durch  die  Dredge  an  die  Oberfläche  gebracht 
wurden. 

Phosphorescirende  Tiefseethiere  können  ein  recht  er- 
giebiges Licht  ausbreiten,  wie  ein  Fang  während  der 
Challengerfahrt  beweist.  Mit  dem  Tieffischnetz  wurde  eine 
Pyrosoma,  eine  Gattung  zusammengesetzter  Ascidien  einge- 
fangen,   welche    die    ansehnliche   Länge    von    4  Fuss   und 
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einen  Durchmesser  von  10  Zoll  besass.  Diese  „Feuerzapfen " 
verbreiten  ein  intensives  Licht  und  Moseley  konnte  bei 
Nacht  mit  dem  Finger  über  die  Oberfläche  fahren  und 
seinen  Namen  auf  den  Körper  der  Pyrosoma  schreiben,  so 
erschien  derselbe  schon  wenige  Secunden  nachher  in  Flammen- 
schrift. Man  denke  sich  eine  solche  Laterne  von  4  Fuss 
Länge  in  hellem  Glänze  über  den  Grund  des  Meeres  hin- 
ziehen und  man  begreift,  wie  sehr  die  Neugierde  der 
grossäugigen  Tiefseethiere  dadurch  erregt  werden  muss. 

Es  gibt  auch  Kaubfische  mit  gut  entwickelten  Augen, 
welche  die  Gründe  durchstreifen  und  ausbeuten.  Sie  besitzen 
ähnlich  wie  unsere  Johanniswürmchen  besondere  Leucht- 
flecken bald  in  der  Nähe  der  Augen,  bald  an  den  Seiten 
des  Körpers  und  weiden  vermuthlich  bei  dem  Scheine  ihrer 
willkürlich  entzündbaren  Laternen  die  ergiebigen  Reviere  ab. 

So  schwer  es  sein  muss,  über  den  Haushalt  der  Be- 
wohner grosser  Tiefen  näheren  Aufschluss  zu  erlangen,  so 
ist  doch  das  eine  oder  andere  Moment  gelegentlich  offen- 
bar geworden  und  einiger  auffallender  Thatsachen  mag  hier 
kurz  Erwähnung  gethan  werden. 

Eine  grosse  Zahl  von  Tiefseearten  zeigen  eine  ganz 
auffallend  hoch  ausgebildete  Brutpflege.  Jene  liebevolle, 
mütterliche  Fürsorge  für  die  Nachkommenschaft,  welche 
uns  zuweilen  auch  in  der  edelsten  Form  in  der  Thierwelt 
entgegentritt  und  unser  Urtheil  über  den  Werth  dieser 
Geschöpfe  höher  stimmen  muss  —  diese  zarte  Fürsorge  lebt 
auch  in  der  Tiefsee. 

Einzelne  Sternthiere  der  Tiefe  haben  uns  ebenso 
hübsche,  als  überraschende  Beispiele  geliefert.  Sonst  in 
der  Küstenregion  angesiedelt,  hat  diese  thierische  Abtheilung, 
welche  die  Seeigel,  Seesterne,  Seewalzer  u.  s.  w.  umfasst, 
noch  in  6000  Fuss  eine  reiche  Vertretung. 
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In  der  Küstenregion  erfolgt  die  Entwickelung  in  der 
Weise,  dass  die  ganz  seltsam  gestalteten  Jungen  sich 
längere  Zeit  an  der  Oberfläche  des  Meeres  umhertreiben 
und  erst  nach  einem  eigenthümlichen  ümbildungsprocess 
die  pelagische  Eegion  verlassen  und  sich  auf  dem  Boden 
ansiedeln,  um  im  Sande  oder  zwischen  Steinen  zu  leben. 
Bei  den  Sternthieren  der  Tiefsee  wäre  es  nun  sehr  um- 
ständlich, wenn  die  Larven  den  weiten  Weg  an  die  Ober- 
fläche unternehmen  müssten,  um  nach  stattgefundener  Me- 
tamorphose wieder  in  die  Tiefe  zurückzukehren.  Viele,  viel- 
leicht die  meisten  Sprösslinge  würden  auf  diesem  Wege 
zu  Grunde  gehen,  wir  sehen  daher  bei  Tiefseeformen  eine 
viel  einfachere  Entwickelung  und  oft  eine  höchst  vollendete 
Brutpflege  auftreten. 

Manche  Seesterne  bergen  ihre  Brut  in  den  einge- 
krümmten Armen  oder  zwischen  den  Kalksäulchen  der 
Rückenhaut,  wie  Leptychaster  Kerguelensis. 

Bei  gewissen  Seeigeln,  so  bei  Goniocidaris  nutrix  und 
G.  canaliculata  treten  die  Eier  auf  dem  Analfeld  aus  und 
entwickeln  sich,  wobei  die  benachbarten  Stacheln  pyramiden- 
artig über  der  Brut  zusammengelegt  werden. 

Bei  Pteraster  und  Hymenosoma  bildet  sich  auf  der 
Rückenfläche  eine  mehrklappige  Hauttasche  aus,  welche 
einen  Brutraum  herstellt.  Unter  den  walzenförmigen  Holo- 
thurien  ist  besonders  Psolus  ephippiger  durch  seine  Brut- 
pflege bekannt  geworden.  Die  Rückenseite  trägt  breite  ge- 
stielte Platten,  unter  welchen  die  direct  sich  entwickelnden 
Jungen  verweilen.  Manche  Gattungen  gebären  lebendige 
Junge  und  besitzen  im  Körper  besondere  Fruchthälter,  sog. 
Bursae. 

Die  Tiefenbewohner  des  Meeres  lassen  endlich  noch 
einen  Zug  erkennen,  welcher   scharf  genug  ausgeprägt  ist 
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und  für  die  Erklärung  der  Herkunft  organischer  Wesen 
von  höchster  Bedeutung  geworden  ist  —  es  ist  der  geo- 
logisch alte  Charakter,  welcher  einer  grossen  Zahl 
von  Repräsentanten  innewohnt,  und  durchmustern  wir  ihre 
Reihen,  so  kommt  ihr  Anblick  uns  fremdartig  und  antik 
vor,  wir  fühlen  uns  sozusagen  in  eine  längst  verklungene 
Epoche  der  Erdgeschichte  zurückversetzt.  —  Wie  in  der 
Geschichte  einzelner  Menschengeschlechter  und  ganzer  Völ- 
kerschaften ein  Aufblühen  und  allmäliges  Vergehen  zu  be- 
obachten ist,  so  auch  in  der  Geschichte  der  zahllosen 
Thiergeschlechter.  Dieselben  erscheinen  auf  dem  Schauplatze 
der  Schöpfung,  erlangen  eine  rasche  Blüthe,  um  ihre  Acme 
zu  überschreiten  und  nach  einer  gewissen  Periode  beinahe 
oder  ganz  zu  erlöschen.  Nach  jeder  grösseren  Periode  in 
der  Geschichte  unseres  Planeten  tritt  uns  eine  völlig  ver- 
änderte Physiognomie  der  thierischen  Bevölkerung,  der  or- 
ganischen Welt  überhaupt  entgegen. 

Aber  einzelne  Geschlechter,  wir  wollen  sie  die  alten 
Thiergeschlechter  nennen,  besitzen  eine  merkwürdige 
Zähigkeit  und  Langlebigkeit.  Inmitten  des  allgemeinen 
Fortschreitens  und  Entwickeins  der  Lebewelt  können  sie 
sich  ziemlich  gut  und  unverändert  behaupten,  als  conser- 
vative  Elemente  retten  sie  sich  von  einer  geologischen 
Epoche  in  die  andere. 

Für  den  Zoologen  haben  solche  Gestalten  ein  hohes 
Interesse,  sie  haben  für  ihn  einen  hohen  antiquarischen 
Werth,  er  betrachtet  sie  ungefähr  mit  dem  Blicke  eines 
Archäologen.  Die  geologisch  alten  Geschlechter  bieten  ihm 
Documente  von  grosser  Wahrheitstreue,  aus  welchen  er 
besser  als  aus  blossen  Versteinerungen  die  Geschichte  des 
organischen  Entwickelungsprocesses  entziffert. 

Eines  der  ersten  und  überraschendsten  Ergebnisse  der 
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Tiefseeforschung  war  nun  der  grosse  Eeichthum  längst 
verloren  geglaubter  Gattungen  und  schon  Louis  Agassiz 
wurde  zu  der  prophetischen  Behauptung  hingerissen,  dass 
alle  wesentlichen  Typen  der  Vorwelt  in  der  Tiefe  aufge- 
funden werden  dürften.  Man  sah  schon  im  Geiste  die 
alten  Formen  der  Ammoniten,  Trilobiten,  Belemniten  u.  s.  w. 
wieder  in  die  Eeihe  der  Lebendigen  zurückkehren. 

Indessen  darf  man  von  der  Tiefsee  nicht  das  Unmög- 
liche verlangen  und  der  Prophetie  in  den  Naturwissen- 
schaften nicht  allzu  viel  Spielraum  gewähren. 

So  viele  Gestalten  früherer  Zeiten  in  der  Tiefe  wieder 
auftauchten,  so  bleiben  doch  andere  unwiderruflich  verloren 
und  wir  werden  auch  in  Zukunft  kaum  lebende  Belemniten 
oder  Trilobiten  antreffen. 

Am  aulfallendsten  tritt  der  geologisch  alte  Charakter 
bei  den  Sternthieren  grosser  Tiefen  in  die  Augen.  Die  ge- 
schichtliche Entwickelung  dieser  thierischen  Abtheilung  ist 
wenigstens  in  den  Hauptzügen  durch  die  Paläontologie  be- 
kannt geworden.  Wenn  heute  die  Seesterne,  Seeigel  und 
Seewalzen  das  Hauptcontingent  der  Stachelhäuter  liefern, 
so  war  dies  nicht  immer  so.  Die  Seewalzen  sind  geologisch 
am  jüngsten,  die  Seeigel  treten  erst  in  den  nachsilurischen 
Schichten  auf,  dafür  dominirt  die  Classe  der  Haarsterne 
oder  Crinoiden  in  den  alten  Ablagerungen  der  paläolithischen 
Zeit.  Manche  Formen  erloschen  schon  in  dieser  Periode. 
Im  mesolithischen  oder  mittleren  Zeitalter  treten  die  Seeigel 
an  den  Ufern  der  Meere  und  auf  den  Korallenriffen  häufiger 
auf.  Unter  den  Crinoiden  erscheinen  die  gestielten  Arm- 
lilien anfänglich  noch  in  grossen  Formen,  haben  aber  mit 
der  Jurazeit  ihren  Höhepunkt  bereits  überschritten  und 
werden  kümmerlicher.  In  der  Tiefe  der  heutigen  Meere 
scheinen    diese  Armlilien   noch    die    nämlichen  Existenzbe- 
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dingungen  zu  treffen,  wie  zur  Zeit  des  Jura  und  der 
Kreide,  sie  konnten  sich  durch  die  Tertiärzeit  in  die  Gegen- 
wart herüberretten. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  (1755)  gelangte  eine 
in  den  Antillenmeeren  lebende,  gestielte  Armlilie  von  be- 
deutender Grösse  nach  Europa  und  wurde  von  Guettard 
als  Meerpalme  (Palmier  marin)  beschrieben.  Sie  galt  lange 
Zeit  hindurch  als  der  einzige  Vertreter  der  gestielten  Cri- 
noiden  heutiger  Meere  und  steht  den  Pentacriniten  der 
alten  mesolitischen  Meere  sehr  nahe.  In  den  Antillen- 
meeren scheint  dieser  Pentacrinus  caput  Medusae  übrigens 
nicht  selten  zu  sein,  obschon  er  im  Handel  nur  zu  hohen 
Preisen  erhältlich  ist.  An  gewissen  Stellen  ist  der  Grund 
förmlich  mit  Stielgliedern  bedeckt  und  unlängst  (1878) 
wurden  an  der  cubanischen  Küste  in  1000  Puss  zwanzig 
Exemplare  lebend  an  die  Oberfläche  gebracht.  Von  Interesse 
war  es,  als  man  in  den  zwanziger  Jahren  auch  an  den 
europäischen  Küsten  eine  kleine  gestielte  Armlilie  beob- 
achtete. Der  Pentacrinus  europaeus  hat  sich  indessen 
später  als  die  gestielte  Larve  eines  an  den  Küsten  frei- 
lebenden Haarsternes  (Comatula  mediterranea)  herausgestellt, 
ist  aber  insofern  von  Interesse,  als  er  uns  den  Vorgang 
vor  Augen  führt,  wie  aus  festsitzenden  Armlilien  hinterher 
freilebende  Arten  sich  herausbildeten. 

Die  Zahl  lebender  Crinoiden  vermehrte  sich  nach  und 
nach.  Neben  dem  stiellosen,  aber  wenig  bekannten  Holopus 
aus  den  amerikanischen  Meeren  kam  1864  der  zarte,  eben- 
falls gestielte  Wurzelhaarstern  (Rhizocrinus  Loffotensis) 
hinzu.  Er  wurde  von  dem  Jüngern  Sars  in  der  Nähe  der 
Loffoden  in  einer  Tiefe  von  1800  Puss  aufgefunden  und 
ist  mit  Stielranken  im  Schlamme  befestigt.  Seine  nächsten 
Verwandten   lebten    zur   Kreidezeit.      An   der   Küste   von 
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Florida  fand  man  den  Ehizocrinus  Kansonii.  Neue  Formen 
tauchten  im  Golf  von  Biscaya,  an  den  portugiesischen 
Küsten  und  im  indischen  Archipelagus  auf.  Sie  gehören 
theils  zur  Gattung  Pentacrinus,  theils  zu  Bathycrinus  und 
Hyocrinus. 

Aber  auch  andere  Tiefseesternthiere  erinnern  weniger 
an  heutige  Formen  als  an  solche  aus  der  Vor  weit.  Die 
Gattung  Brisingia  nimmt  eine  sehr  isolirte  Stellung  zwischen 
ächten  Seesternen  und  Schlangensternen  ein  und  gewisse 
Seeigel  weisen  auf  die  Kreidezeit  zurück,  wie  die  Echino- 
thuriden.  Die  gestreckten  Pourtalesien ,  Calverien  und 
Phormosomen,  in  den  verschiedensten  Meeren  für  grosse 
Tiefenregionen  charakteristisch,  sind  zwar  noch  Seeigel, 
klingen  aber  schon  stark  an  die  Seewalzen  an. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  finden  wir  im  Kreise  der 
Pflanzenthiere.  Die  Korallen  der  grossen  Tiefen  schliessen 
sich  vorwiegend  an  die  tertiären  Gattungen  an,  sind  aller- 
dings verkümmert  und  leicht  zerbrechlich,  was  wohl  in  der 
Armuth  an  kohlensaurem  Kalk  den  Grund  haben  mag. 
Auch  die  Schwämme  oder  Spongien,  welche  man  heute  als 
ächte  Pflanzenthiere  betrachtet,  sind  in  dieser  Beziehung 
recht  lehrreich.  So  weit  die  paläontologischen  Kenntnisse 
reichen,  so  dürfen  zwei  Ordnungen,  die  Steinschwämme 
oder  Lithistiden  und  die  Glasschwämme  oder  Hexacti- 
nelliden  als  sehr  alte  Zweige  des  ganzen  Stammes  betrachtet 
werden.  Die  Kenntniss  der  fossilen  Arten  ist  zwar  lücken- 
haft, wir  haben  nur  vereinzelte  Glieder  der  Entwickelungs- 
reihe,  zeitlich  und  räumlich  getrennte  Beste,  deren  Ver- 
bindungsglieder vielleicht  in  der  Zukunft  aufgefunden  werden. 
Rückwärts  schreitend,  trifft  man  zahlreiche  Steinschwämme 
in  den  tertiären  Ablagerungen  der  Provinz  Gran  in  Nord- 
afrika, auch  Glasschwämme,   welche  an  die  Gegenwart  an- 
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knüpfen.  In  der  Kreide  und  im  Jura  scheinen  beide  Ord- 
nungen ihren  Höhepunkt  erlangt  zu  haben,  reichen  aber 
bis  in  die  devonischen  und  silurischen  Ablagerungen  zurück. 

Als  ächte  Kinder  der  Tiefsee  leben  sie  heute  noch  in 
zahlreichen  Arten  auf  dem  Tiefgrunde.  Die  zierlichen 
Giesskannen- Schwämme,  deren  Verwandte  zur  Kreidezeit 
lebten,  die  Hyalonemen  und  die  netzförmigen  Holteuien 
bieten  bekannte  Beispiele. 

Hier  wie  bei  so  vielen  Tiefseeformen  fällt  ihre  grosse 
geographische  Verbreitung  auf,  obschon  sie  keine  freie 
Lebensweise  führen.  Die  Gattung  Hyalonema  war  von  den 
japanesischen  Küsten  bekannt,  im  Jahre  1864  kam  durch 
Barboza  de  Bocage  in  Lissabon  die  Kunde,  dass  sie  auch 
an  der  lusitanischen  Küste  lebe. 

Um  ein  so  weites  geographisches  Gebiet  bei  einer 
mangelhaften  Ausrüstung  mit  Bewegungswerkzeugeu  zu 
erobern,  bedarf  es  in  der  That  eines  gewaltig  ausgedehnten 
geologischen  Zeitraumes. 

Für  das  Problem  der  organischen  Entwickelung  sind 
diese  alten  Gestalten  mächtige  Zeugen,  welche  laut  genug 
die  haltlose  Theorie  einer  wiederholten  Neuschöpfung  ver- 
neinen und  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  der 
Gegenwart  mit  den  früheren  geologischen  Perioden  über- 
zeugend documentiren.  Es  gab  sogar  eine  Zeit  und  sie  liegt 
nicht  weit  hinter  uns,  da  glaubte  man  auch  in  der  Tiefe 
jenen  primitiven  Act  des  Werdens  erkannt  zu  haben,  der, 
als  philosophisches  Postulat  hingestellt,  die  Brücke  vom 
Organischen  zum  Unorganischen  schlägt,  der  wohl  einst  im 
Anfang  der  Schöpfung  stattfand  und  den  wir  als  Ur- 
zeugung oder  generatio  spontanea  bezeichnen. 

Wir  berühren  damit  den  berühmten  Bathybius,  welcher 
zu    Ende    der   sechziger  Jahre  als  glänzender  Meteor   am 
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biologisclien  Horizonte  erschien,  als  zoologische  Celebrität, 
von  welcher  man  die  grösste  Hoffnung  sich  versprach,  die 
Gelehrtenwelt  jahrelang  in  Aufregung  brachte,  um  zuletzt 
ein  trübseliges  Ende  zu  erleben.  Die  undankbare  Welt  ging 
sogar  so  weit,  dass  sie  den  unglücklichen  Bathybius  bei 
lebendigem  Leibe  zu  begraben  suchte. 

Worin  besteht  denn  dieses  berühmte  Geschöpf?  Es  ist 
ein  Organismus  von  einer  bis  dahin  nicht  bekannten  Ein- 
fachheit, eine  Art  Ür-Organismus,  welcher  selbst  unter  dem 
Microscop  keine  weitere  Structur  erkennen  lässt,  sondern 
eine  nicht  einmal  individualisirte  Eiweissmasse  darstellt, 
welche  sozusagen  die  einfachsten  Regungen  des  Lebens 
aufweist. 

Er  wurde  von  Huxley  in  die  Wissenschaft  eingeführt 
und  im  Jahre  1868  zum  ersten  Male  lebend  untersucht. 
Man  fand  ihn  überall  als  wesentlichen  Bestandtheil  des 
Tiefseeschlammes  im  nördlichen  Theil  des  atlantischen 
Oceanes,  Er  bedingt  die  zähe,  klebrige  Beschaffenheit  des 
Grundes,  welche  schon  bei  der  Legung  des  transatlantischen 
Kabels  auffiel.  Die  Eiweissstücke  kommen  in  allen  Grössen 
und  Formen  vor  und  bilden  Vi" — V^  <i6i'  Grundprobe. 
Mit  Alcohol  versetzt  fällt  der  Bathybius  in  trüben  Flocken 
nieder  und  zeigt  alle  chemischen  Eigenschaften  der  Eiweiss- 
stoffe.  Im  Innern  sind  geformte  Kalkkörperchen  enthalten, 
welche  als  Cyatholithen,  Discolithen  und  Coccosphaeren  be- 
schrieben wurden. 

Diese  lebende,  aber  ungeformte  Eiweissmasse  fand  sich 
im  nordatlantischen  Ocean  an  den  verschiedensten  Punkten, 
im  Golf  von  Biscaya  sogar  noch  in  14,000  Fuss  Tiefe. 

Man  knüpfte  hoffnungsvolle  Theorien  an  die  Entdeckung 
des  Bathybius,  wobei  allerdings  die  Kühnheit  der  Plaantasie 
den  Boden  der   nüchternen  Wirklichkeit  zuweilen  verliess. 
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Man  bevölkerte  die  Tiefen  von  5000  bis  zu  25,000  Fuss 
hinab  mit  dem  Bathybius,  welcher  am  Grunde  der  Meere 
sich  noch  nicht  einmal  zur  Stufe  der  Individualisirung  er- 
hob, an  Einfachheit  alles  Dagewesene  übertreffend. 

Im  Weiteren  legte  man  sich  die  Frage  vor,  aus  wel- 
cher Quelle  die  Unterhaltung  eines  so  reichen  Lebens  her- 
stammen soll  und  man  dachte  an  eine  Eiweissbildung  aus 
den  unorganischen  Bestandtheilen  des  Kohlenstoffes,  Wasser- 
stoffes, Sauerstoffes  und  Stickstoffes.  Es  schien,  als  ob  man 
nach  langem  und  resultatlosem  Forschen  endlich  die  Ur- 
zeugung am  Grunde  der  Meere  gefunden  habe. 

Lorenz  Oken,  welcher  zwei  Decennien  hindurch  in 
Zürich  als  Naturphilosoph  lebte  und  lehrte,  schien  auf 
einmal  Recht  zu  bekommen  mit  seinem  berühmten  und  viel 
verspotteten  Urschleim,  aus  welchem  die  lebendige  Schöpfung 
entstanden  sein  sollte. 

Das  folgende  Schicksal  des  Bathybius  ist  ein  tragisches. 
Zunächst  ergab  sich,  dass  die  in  ihm  enthaltenen  geformten 
Kalktheile  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  von  Kalkalgen 
stammen. 

Aber  auch  seine  Entstehung  auf  dem  Weg  der 
Urzeugung  wurde  recht  misstrauisch  angesehen  und 
wohl  mit  Becht,  denn  es  sind  hinreichende  Quellen  der 
Ernährung  bekannt,  welche  die  generatio  spontanea  aus- 
schliessen. 

Auch  die  grosse  geographische  Verbreitung  erwies  sich 
als  unrichtig  und  die  Challengerexpedition,  welche  in  den 
verschiedensten  Meeren  Grundproben  heraufholte,  gelangte 
zu  einem  fast  peinlichen  Resultat  —  trotz  eifrigen  Suchens 
fand  man  den  Bathybius  nicht  und  man  darf  annehmen, 
dass  er  in  den  ausseratlantischen  Meeren  wirklich  fehlt. 

Es    wird   psychologisch  leicht  verständlich,  dass  man 
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nun  kritisch  zu  werden  begann  und  die  Naturforscher  der 
Challengerexpedition  dachten  an  eine  Täuschung. 

Wenn  man  Seewasser  mit  Weingeist  versetzt,  so  bildet 
sich  ein  flockiger  und  gelatinös  bleibender  Niederschlag  von 
Gyps  und  seltsamer  Weise  ähnelt  dieser  in  manchen  Be- 
ziehungen dem  flockig  niedergeschlagenen  Eiweiss.  Hatte 
man  vielleicht  diesen  G-ypsniederschlag  mit  dem  Protoplasma 
des  Bathybius  verwechselt?  Die  Opposition  behauptete  es 
und  verwies  den  Bathybius  sammt  seiner  Urzeugung  in's 
Gebiet  der  Mythe,  wohin  das  berühmte  canadische  Morgen- 
röthethier  bereits  vorausgegangen  Avar. 

Man  fiel  von  einem  Extrem  in's  andere.  Das  vorige 
Decennium  bot  für  die  zoologische  Wissenschaft  eine  un- 
gewöhnlich erregte  Periode  dar,  wo  der  unbefangene  Blick 
gelegentlich  getrübt  wurde.  Prüfen  wir  vorurtheilslos  die 
Quellen  und  Angaben  über  den  Bathybius,  so  lauten  sie 
keineswegs  unbestimmt.  Das  Zusammenballen  der  Eiweiss- 
massen,  das  Ausbreiten  in  Netzen,  das  Sichnichtmischen 
mit  dem  Seewasser,  die  Körnchenströmung  des  Protoplasma's 
u.  s.  w.  wurden  an  Bord  der  „Porcupine"  von  Carpenter 
und  Thomson  an  frischen  Grundproben  beobachtet. 

Von  anderer  Seite  wurden  lebende  Plasmamassen  an 
den  amerikanischen  Küsten  beobachtet.  Gegen  eigene  Be- 
obachtungen kann  man  später,  oft  mit  völligem  Unrecht, 
misstrauisch  werden,  aber  an  eine  Täuschung  zu  glauben, 
scheint  da  kaum  gerechtfertigt,  wo  bewährte  Beobachter 
genaue  Angaben  bieten. 

Das  Fehlen  des  Bathybius  in  fremden  Meeren  beweist 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  demselben  eine  be- 
schränkte geographische  Verbreitung  zukommt,  ihn  ganz 
aus  der  Liste  der  Lebenden  zu  streichen  und  in's  Gebiet 
der  Mythe   verweisen   zu  wollen,   scheint  ungerechtfertigt. 
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Wir  sind  zu  Ende  mit  einer  flüchtigen  Schilderung 
der  Tiefsee  und  einige  ihrer  wichtigsten  Bewohner  sind  an 
uns  vorbeigezogen. 

Hat  nun  der  Dichter  des  „Taucher"  mit  seinem  ab- 
schreckenden Gemälde  das  Richtige  getroffen?  Ich  glaube 
nicht.  Drachen,  Salamander  und  Molche  sind  uns  nicht 
begegnet  und  wenn  auch  der  Hai,  die  Hyäne  des  Meeres, 
die  weiten  Reviere  durchstreift,  so  bleibt  er  doch  wohl 
der  grossen  Tiefe  fern.  Mit  andern  Ungethümen  steht  es 
so  schlimm  nicht.  Dafür  bot  sich  uns  eine  Schaar  ehr- 
würdiger Gestalten  aus  längst  verklungenen  Erdperioden. 
Ihr  conservativer  Charakter  kann  sich  nicht  mehr  be- 
freunden mit  dem  rastlos  tobenden  Kampf  um's  Dasein  der 
lichtvollen  Oberfläche.  In  den  ruhigen  Tiefen  träumen  sie 
aus  den  Zeiten  des  Jura  und  der  Kreide.  Ihre  Existenz 
ist  frei  von  Nahrungssorgen,  denn  sie  zehren  an  der  reichen 
und  stets  fälligen  Rente,  welche  ihnen  unaufhörlich  von 
oben  zufliesst.  Ihre  einzige  Sorge  dreht  sich  um  die  Nach- 
kommenschaft und  hier  entfalten  sie  oft  in  wunderbarer 
Weise  die  zarteste  Fürsorge.  Jener  freundlichste  und  edelste 
Zug,  die  selbstlose  Hingebung  für  das  Wohl  der  auf- 
wachsenden Jugend,  sie  ziert  nicht  nur  die  Krone  der 
Schöpfung,  den  Menschen,  sie  findet  sich  schon  beim 
niedrigen  Geschöpf  der  Tiefsee! 


Bd.  VII.    Thierleten  in  Meerestiefen. 


